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Von einem „Marinestützpunkt langballig -
au“ haben – wenn man sie fragt – weder die 
Einwohner der Gemeinde langballig noch 
altgediente Marineangehörige je etwas ge-
hört, und auch in den örtlichen Archiven 
und Chroniken der landschaft Angeln fin-
den sich keine Nachrichten darüber. Darum 
soll in diesem Heft der NATUR- UND 
lANDESKUNDE erstmals über dieses nie 
verwirklichte und vergessene Bauvorhaben 
an der Flensburger Außenförde berichtet 
werden. 

I. Langballigau – „ein ländliches Idyll?“

langballigau liegt, wie es in alten Topogra-
fien heißt, „am Strande des Flensburger 
Meerbusens“, drei Kilometer nördlich von 
langballig an der Mündung der langballig -
au.1 Das kleine Fischerdorf gehörte zur 
landgemeinde langballigholz und bestand 
anfangs nur aus drei Katenstellen und einer 
Krugkate, als „Hafen“ für die Fischerboote 
diente die langballigau. Ein „ländliches 
Idyll“ war dies für die Bewohner gewiss 
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nicht, und Reichtum war in den Katen si-
cher nicht zu finden. Wohl aber waren hier 
eine stille Bescheidenheit und vielleicht 
auch eine gewisse „Vergnügtheit“ zuhause.2

Erst um die Jahrhundertwende blühte 
langballigau wegen der hier anzutreffen-
den besonders guten Fischgründe zu einem 
weithin bekannten Fischerort auf. Das 
Wirtshaus indessen wurde schon vorher 
„seiner reizenden lage“ wegen oft besucht. 
Ähnlich wie in Steinberghaff, fand hier im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts ein zu-
nehmend reger „Fremdenverkehr“ mit 
Sommerfrischlern vor allem aus dem nahen 
Flensburg statt. Das Gasthaus, 1888 an der 
Stelle einer alten Krugkate erbaut, brannte 
1903 ab, wurde aber als „Strandhotel“ wie-
der aufgebaut und stand hier noch bis zu 
seinem Abbruch im Jahre 1974. Hinzu kam 
ebenfalls von 1888–1972 das vielbesuchte 
„Etablissement Ostseebad Hohenau, auf 
hoher Klippe direkt an der See gelegen und 
nur eine Stunde von Glücksburg entfernt“. 
Der erste regelmäßige Ausflugsverkehr per 
Dampfschiff von Flensburg erreichte lang-

balligau 1868 und wurde – begünstigt durch 
die 1886 errichtete Kleinbahnlinie Flens-
burg–Kappeln mit einem Bahnhof in lang-
ballig – bis zum Ersten Weltkrieg betrieben. 
Auch nach der Abtretung Nordschleswigs 
ermöglichte die „Dampferstation“ vom 
neuen Hafen aus noch bis 1940 regelmäßige 
Schiffstouren vor allem nach Alsen, die erst 
1965 als Fährverbindung nach Sonderburg 
neu belebt wurden. Dem „Fischereihafen“, 
dem aufkommenden „Fremdenverkehr“ 
und den „Badegästen“ sind den alten Chro-
niken des Kirchspiels Grundhof allerdings 
keine oder nur ein paar Randbemerkungen 
wert. Auch die seit 1906 erschienenen 
„Kreiskalender“ und „Kreischroniken“ neh-
men kaum Notiz davon, und selbst eine fik-
tive „Dampferfahrt von Flensburg nach 
Kappeln“ im Jahre 1931 macht keinen Halt 
in langballigau.3 Erst die „Chronik des 
Kirchspiels Grundhof“ von 1981 widmet 
dem „Hafen langballigau“ etwas mehr 
Aufmerksamkeit.4  

II. Der Fischereischutzhafen Langballig -
au 
  
Die politische lage nach der Abtretung 
Nordschleswigs an Dänemark im Jahre 1920 
und die damit einhergehende Notlage der 
Fischerei führte vor 100 Jahren zu Überle-
gungen, in langballigau einen Fischereiha-
fen zu bauen. Die Flensburger Förde war zu 
einem Grenzgewässer geworden, und die 
traditionellen Fanggründe im Wenning-
Bund, Nübel-Noor, Hörup-Haff und Alsen-
sund waren verloren gegangen. Vor allem 
fehlte den Fischern an der Flensburger 
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Abb. 1: Langballigau an der flensburger Außenförde 
(Quelle: Archiv Asmussen, auch in der folge)

Abb. 2: Die Langballigau als fischereihafen 1892, im 
Hintergrund die 1903 abgebrannte Gaststätte

Abb. 3: Blick von Hohenau auf die Aumündung mit 
der alten Dampferbrücke (1910)



Förde von Holnis bis Habernis die Stadt 
Sonderburg als Hafen und Absatzmarkt. 
Immerhin waren es mehr als 40 selbststän-
dige Fischer, deren Existenz bedroht war, 
und so versprach die Reichsregierung 1920, 
aus dem so genannten 100-Millionen-Fonds 
die notwendigen Gelder für den Bau eines 
„richtigen“ Fischereihafens in langballigau 
zu bewilligen. Vor allem der Fischereiverein 
von langballigau setzte sich für den Bau 
eines Hafens ein, der den „hiesigen und nö-
tigenfalls auch auswärtigen Fischerbooten, 
die in der Außenförde fischen, bei Sturm 
ausreichend Schutz gewähren“ könne. In 
den folgenden Jahren geschah jedoch zu-
nächst – nichts. Erst 1923 kamen die Dinge 
wieder ins Rollen, und im Sommer 1925 be-
schloss die Gemeindevertretung von lang-
balligholz den sofortigen Beginn der 
Arbeiten. Im Protokollbuch heißt es: daß der 
Plan des Tiefbauamtes in flensburg, der für den 
Hafenbau in Langballigau aufgestellt ist und der 
nun genehmigt und durch Bewilligung des Staa-
tes, der Provinz, des Kreises und der Gemeinde 
finanziert wird, unverzüglich durchgeführt wer-
den soll. Am 1. August 1925 wurden die Ar-
beiten aufgenommen, und schon sechs 
Wochen später, am 17. September, meldeten 
die „Flensburger Nachrichten“: Zur Zeit 

wird vor der Mündung der Langballigau ein 
Hafenbecken durch den Bagger „flensburg“ ge-
schaffen. Der größte Teil der herausgehobenen 
Erdmasse, Moorerde und Torf, war für den Bau 
der das Hafenbecken an zwei Seiten begrenzen-
den Molen unbrauchbar und wurde mittels 
Schuten in die Mitte der förde gebracht und 
dort versenkt. Mit der brauchbaren Bodenmasse 
wird an der Ostseite des neuen Hafens und der 
jetzigen Dampferbrücke eine 100 m lange, mit 
schweren Steinen gepflasterte Mole gebaut, an 
deren Kopf die Anlagebrücke für die Dampfer er-
richtet wird. Die alte Brücke bleibt bestehen als 
Anlagebrücke der fischerboote. Die westliche 
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Abb. 4: Die Mündung der Langballigau, oben das Gasthaus Hohenau (1905)

Abb. 5: Die neue Aubrücke beim „Strandhotel“ (1903)



Grenze des Hafens wird eine 150 m lange, eben-
falls mit schweren Steinen versehene Mole bil-
den. Die beiden Molen nähern sich am äußeren 
Ende bis auf 15 Meter, und hier, zwischen den 
Molenköpfen, ist der Hafeneingang, zugleich 
auch die Mündung der Langballigau, die das 
Hafenbecken reinhalten soll. Es arbeiten zur Zeit 
etwa 20 Mann an dem Werk. Unzählige große 
Steine sind angefahren und harren ihrer neuen 
Bestimmung.
Die Mündung der langballigau war auf 
eine Wassertiefe von 2,50 m ausgebaggert 
worden, und an der Westmole wurden zwei 
Anlegestellen für die Boote der Fischerei-
aufsicht und des Zolls eingerichtet. Damit 
war der Bau des Fischereihafens im Jahr 
1926/28 abgeschlossen, und es wurde in 
den folgenden 20 Jahren nichts Wesentliches 

mehr daran getan. Klagen über die zu ge-
ringe Wassertiefe im Hafenbecken und die 
für die kleine landgemeinde langballig-
holz viel zu hohen Unterhaltungskosten be-
schäftigten die Gemeindevertretung jedoch 
immer wieder. Der Antrag der Gemeinde 
langballigholz von 1927, der preußische 
Staat möge den Hafen übernehmen, blieb je-
doch erfolglos.  
Der kleine See am heutigen Campingplatz 
im Wiesengelände „Kummle“ oder „Kum-
melmay“ ist übrigens eine Hinterlassen-
schaft des Zweiten Weltkrieges und ist aus 
einer Baggerkuhle zum Zwecke des Kiesab-
baus entstanden, man munkelte aber da-
mals auch vom Bau eines U-Boot-Hafens an 
der Mündung der langballigau.5
Die Frage der Unterhaltung und Finanzie-
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Abb. 6: Der fischereischutzhafen 1948

Abb. 7: Langballigau und „Kummle“ auf einem 
Gemälde von Hedda Theen-Pontopiddan (um 1940)

Abb. 8: Der gleiche Blick 50 Jahre später (foto: Günther 
Walberg)



rung des Hafens blieb auch nach dem Zwei-
ten Weltkrieg lange Zeit ungelöst. Nachdem 
sowohl der Bund als auch das land Schles-
wig-Holstein 1954 die Übernahme der 
Trägerschaft endgültig verweigert hatten, 
übernahm der landkreis Flensburg den 
Hafen, renovierte ihn und gab ihm den 
Namen: „Kreishafen langballigau“.6

Schüler des 3. Schuljahres der Volksschule 
Grundhof beschrieben den Hafen im Fach 
„Heimatkunde – eine Erdkunde für die 
Kleinen?“ 1957 so: Langballigau hat einen 
künstlichen, d. h. von Menschenhand angelegten 
Hafen. Jedoch waren die Vorbedingungen für 
einen Hafen, der ein geschützter und tiefer An-
kerplatz für Schiffe sein soll, günstig. Die Au 
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Abb. 9: Zoll-Motorbarkasse „Albatros“ in Langballigau 1931–1937 (foto: Archiv Asmussen)

Abb. 10: Schülerzeichnung 1957 (Illustrierter Kreiskalender)



mündet hier, so daß eine kleine Einbuchtung ent-
stand, die leicht durch eine Hafenmole so abge-
schlossen werden konnte, daß nur noch eine enge 
Hafeneinfahrt frei blieb. Die Mole fängt die an-
rollenden Wellen ab und hält die Wasseroberflä-
che des Hafens ruhig. Der Hafen selbst wird 
ständig ausgebaggert, damit er nicht versandet 
und die nötige Tiefe behält. Der Hafen besitzt 
eine große Anlegebrücke und Laufstege, an 
denen die Schiffe anlegen können und über die 
die Menschen ihren Weg an Land finden. Nicht 
alle Schiffe können an Brücken liegen. Sie werfen 
einen Anker im Hafen oder legen sich an eine 
Mole. Der Hafen von Langballigau ist ein klei-
ner fischereihafen. Er bietet den fischkuttern 
Schutz vor dem Unwetter. Im Schuppen am 
Hafen verstauen die fischer ihre gefangenen fi-
sche, nämlich Heringe, Makrelen und Dorsche, 
bis sie von fischhändlern abgeholt werden. An 
einem Stangengerüst trocknen und flicken die 
fischer ihre Netze für die nächste Ausfahrt.7

III. Aufbau der Bundesmarine 

Fast völlig vergessen ist, dass in den späten 
1950er Jahren der kleine Küstenort lang-
balligau als Marinehafen wieder ins Gespräch 
kam. Deutschland war nach dem Zweiten 
Weltkrieg entmilitarisiert worden, nur einige 
Kleinverbände der ehemaligen Kriegsmarine 
blieben unter alliiertem Oberkommando im 
Einsatz, um Minen vor den deutschen Küsten 
zu räumen oder Zoll- und Polizeiaufgaben 
des Seegrenzschutzes wahrzunehmen. Diese 
Verbände bestanden teilweise bis 1956 fort 
und bildeten nun den personellen und ma-
teriellen Grundstock der neu aufgestellten 
Bundesmarine. Im Vordergrund ihres Auf-
trages stand die Sicherung der eigenen Han-
delswege in der Nordsee, der Ostseezugänge 
und der westlichen Ostsee sowie die be-
schränkte Beteiligung an der Sicherung der 
Seeverbindungen im Atlantik.8
Am 1. Oktober 1957 wurde vom Bundesmi-
nisterium für Verteidigung9 mit dem Befehl
Nr. 70 das „3. Schnellbootgeschwader“ auf-
gestellt, und wenige Wochen später das S-
Boot „Jaguar“ in Dienst gestellt.10 Es war 
das erste Schnellboot, das kein Nachbau der 
Kriegsboote war, sondern eine Neukon-
struktion unter Berücksichtigung der Erfah-
rungen des 2. Weltkrieges darstellte. Schnell
folgten die anderen neun Boote, bis 1959 die 

Aufstellungsphase abgeschlossen war. Die 
ersten Boote nahmen bereits ab 1958 an na-
tionalen und NATO-Manövern teil, und die 
ersten Auslandsreisen der jungen Bundes-
marine führten nach Chatham, Visby, Cher-
bourg und Brest. Fast immer waren es die 
ersten Auftritte deutscher Marinesoldaten 
nach dem Kriege mit durchweg positiven 
Ergebnissen. Sie bezeugten das einwand-
freie Auftreten der Besatzungen, aber auch 
den Willen der Bevölkerung, die jungen 
Deutschen wieder in der Gemeinschaft der 
freien Völker „willkommen“ zu heißen.11

Das Wappen des 3. Schnellbootgeschwaders 
weist mit seiner Palme auf den Mittelmeer-
einsatz der 3. Schnellbootflottille im 2. Welt-
krieg in Italien und Tunesien hin (Afrika- 
Flottille). Das Eiserne Kreuz steht für solda-
tische Werte und Tapferkeit im Einsatz und 
für Recht und Freiheit. 
Zum ausdrücklich „vorläufigen Heimatha-
fen“ für das Geschwader war Flensburg-
Mürwik bestimmt worden; denn im 
dortigen Marinestützpunkt und in der Tor-
pedo- bzw. Nachrichtenschule der ehemali-
gen Kriegsmarine war die notwendige 
Infrastruktur noch vorhanden. Doch schon 
bald nach der Gründung der Bundesmarine 
fiel die Entscheidung, neben den beiden 
alten, historisch gewachsenen Marinehäfen 
Kiel und Flensburg einen dritten großen 
Marinestützpunkt in der westlichen Ostsee 
zu bauen. So heißt es in dem Aufstellungs-
befehl des Marineführungsstabes für das 
3. Schnellbootgeschwader militärisch kurz 
und knapp: Endgültiger Heimathafen wird 
Langballig (nicht vor Ende 1959)! Hier bot sich 
der bereits bestehende, allerdings nach dem 
Krieg ziemlich verfallene Fischereischutzha-
fen für einen Ausbau zum „Marinestütz-
punkt langballig“ an. 1950 hatte der 
landkreis Flensburg vorläufig die Träger-
schaft übernommen, nachdem Versuche, 
den Bund zur Übernahme zu bewegen, ge-
scheitert waren. Nun erinnerte man sich of-
fenbar an diese Bemühungen! 
Der Grund für diese Planung war wohl, den 
weiten Weg von Flensburg zu den Übungs- 
und Schießgebieten in der westlichen Ostsee 
zu vermeiden. Dieser Weg führt durch das 
enge Fahrwasser der „Pappelallee“ und an 
der „Tonne 6“ vorbei, die – fast liebevoll
„Schwiegermutter“ genannt – vor den großen 
Steinen bei Holnis-Haken warnt. Tatsächlich 
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war Mürwik kein besonders gut geeigneter 
Stützpunkt für einen Kampfverband der 
Marine, wenn man an eine schnelle Reaktion 
auf einen überraschend vorgetragenen An-
griff, an ein Verminen der Flensburger Förde 
oder an den Eiswinter 1963 denkt, in dem 

die Förde monatelang zugefroren oder 
durch Treibeis blockiert war. Aber vielleicht 
spielten schon damals finanzielle Gründe 
und erhoffte Synergieeffekte mit der Mari-
neschule und der Marinefernmeldeschule 
eine Rolle.  
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Abb. 11: Aufstellungsbefehl BMVg vom 13.9.1957. Dieses Schriftstück aus dem Bundesarchiv/Militärarchiv ist 
das einzige auffindbare Dokument über den geplanten, aber nie verwirklichten Bau eines Marinestützpunktes in 
Langballigau



Die Wahl des für Wasserbauten zuständigen 
Bundesministeriums für Verkehr fiel aller-
dings nicht auf langballigau, sondern auf 
das Schlei-Noor südlich der Schleimündung 
bei Olpenitz. Im Januar 1958 kaufte die 
Oberfinanzdirektion Kiel das dazu benö-
tigte Gelände und entschied mit Zustim-
mung der Marine: „Der Stützpunkt wird 
durch Ausbaggerung und Anlandung zwi-
schen Molen aus der bundeseigenen Was-
serfläche der Schleimündung geschaffen“. 
Am 2. März 1959 begannen die Arbeiten 
„im Wasser des Schleinoors“, wie auf einem 
großen, bei den Baggerarbeiten gefundenen 
Findling am Eingang des Stützpunktes zu 
lesen war.12

Damit hatte sich der Bau eines „Marine-
stützpunktes langballig“ erledigt. Konkrete 
Baupläne wurden nicht gefunden und sind 
wohl auch nicht vorhanden.13 Bemerkens-
wert ist auch, dass die örtlich zuständige 
Gemeinde langballigholz überhaupt nicht 
in die Planungen einbezogen worden war.14

Auf jeden Fall wären sowohl seeseitig wie 
auch an land umfangreiche Infrastruktur-
maßnahmen erforderlich geworden, ange-
fangen von einem ausreichend großen 
Hafenbecken mit Anlegebrücken für 10 
Schnellboote und 2 Begleitschiffe/Tender 
bis hin zu den Stabs- und Unterkunftsge-
bäuden und den notwendigen Versorgungs-
einrichtungen (Offizier-, Unteroffizier- und 
Mannschaftsmessen, Sanitätsbereich, Sport-
anlagen, Heizwerk, Wasserver- und -entsor-
gung etc.) für rd. 700 Soldaten, Beamte und 
Arbeitnehmer. Nichts davon wurde gebaut, 
und so blieb Flensburg-Mürwik der Hei-
mathafen des 3. Schnellbootgeschwaders bis 
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Abb. 12: Schnellboot „Jaguar“ mit Geschütz- und Radarattrappe (1957)

Abb. 13: Das Wappen des 3. Schnellbootgeschwaders Abb. 14: Eiswinter 1963



zu seiner Außerdienststellung im Jahre 
1997.15 Heute sind nicht nur der nicht ge-
baute Marinehafen langballigau, sondern 
auch die Marinestützpunkte Flensburg-
Mürwik (heute „Sonwik“) und Olpenitz 
(heute „Ostseeresort Olpenitz) Geschichte. 
Fast aber hätten die Marinesoldaten als 
„Botschafter in Blau“ den Namen „langbal-
ligau“ in die weite Welt hinausgetragen … 

IV. Marina Langballigau – das schönste 
Tor zur dänischen Inselwelt

Dem „Fremdenverkehr“ und den „Badegäs-
ten“ wurde – obwohl schon seit fast 100 

Jahren bekannt – lange Zeit nur geringe 
Aufmerksamkeit geschenkt.16 Das hat sich 
erst in den letzten 50 Jahren grundlegend 
geändert, und heute ist die Gemeinde lang-
ballig, wozu langballigau seit 1970 gehört, 
ein anerkannter Erholungs- und seit 1988 
auch luftkurort. Der Naturstrand, ein 
geschütztes Tal mit seltenen Pflanzen- und 
Vogelarten und das nahe gelegene „land-
schaftsmuseum Angeln“ in Unewatt 
machen langballigau zu einem attraktiven 
und viel besuchten Ferien- und Erholungs-
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Abb. 15: Die „Schwiegermutter“

Abb. 16: Dieser Gedenkstein erinnert noch heute an 
den Marinestützpunkt Olpenitz, auch  „Olposibirsk“ 
oder „Porto Sando“ genannt (foto: Internet)

Abb. 17: Die „Marina Langballigau“ heute (foto: www.sejlerens.com/de/haefen/langballigau)



ort. Der Hafen ist längst kein Fischereihafen 
mehr, wenn es auch heute noch einzelne 
Fischer gibt, die hier zur Freude der Camper 
und Touristen täglich ihren frischen Fang 
anbieten.  
Die Hafeneinfahrt und das Hafenbecken 
wurden im Frühjahr 2016 ausgebaggert. Die 
heutige „Marina langballigau“ bietet Platz 
für etwa 220 Segel- und Motorboote und 
verfügt sowohl über eine Slipanlage als 
auch über einen Mastenkran. Gleich hinter 
der Hafeneinfahrt liegt auf der Ostseite eine 
Zollstation. Für Sicherheit und Ordnung 
sorgen ein Zollboot und der Rettungskreu-
zer „Werner Kunze“ der „Deutschen Gesell-
schaft zur Rettung Schiffbrüchiger“. Ein 
großer Campingplatz, vielfältige Einkaufs-
möglichkeiten, Gaststätten, Eisdiele, Grill-
platz u. v. m. runden das touristische 
Angebot ab.17

Man mag beklagen, dass die frühere Be-
schaulichkeit des kleinen, abgeschiedenen 
Fischerdorfes – jedenfalls in den Sommer-
monaten – einem lärmenden Tourismus ge-
wichen ist. Wäre langballigau aber – wie 
geplant – Marinestützpunkt geworden, 
hätte es die „Marina langballigau“ vermut-
lich nicht gegeben – oder sie wäre erst jetzt 
im Rahmen von „Konversionsmaßnahmen“ 
für aufgelöste Bundeswehrliegenschaften 
entstanden! Die Segler meinen, langballig -
au sei heute „das schönste Tor zur däni-
schen Inselwelt“. An diesem Spruch ist 
gewiss etwas dran ... 
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